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„Neue Begeisterung für Edith Wharton –  
Die amerikanische ‚Gilded Age, die  Lady 
Fifth Avenue“  

 
 

 
Musik -„Summer“, Wharton-Verfilmung, Carl Sprague  
 
 
Von Boston aus sind es auf dem sechsspurigen „Massachusetts 
Turnpike“ gut 200 Kilometer Richtung Westen, von der Altantikküste 
immer weiter rein ins Land, bis schließlich die weite, idyllisch in sich 
ruhende Hügellandschaft der Berkshires auftaucht: eine der schönsten 
Kulturlandschaften Amerikas – weltbekannt heute für das 
Musikfestival „Tanglewood“. 
 
Während der industriellen Boomzeit des sogenannten „Gilded Age“, 
die auf den amerikanischen Bürgerkrieg gefolgt war, wurden „The 
Berkshires“ als sommerliche Erholungsstätte von Amerikas 
steinreicher neuer Oberschicht entdeckt. Gigantische Paläste 
entstanden - für Stahlmagnaten, Finanzjongleure und Industriebarone 
wie Carnegie, die Vanderbilts und Morgans und für die bis heute 
berühmteste amerikanische High-Society-Schriftstellerin - Edith 
Wharton. 
 
Ihr eleganter, weiß-verputzer Sommerpalast im englischen Georgian-
Style, „The Mount“ genannt, ist im Vergleich zu den anderen 
„Berkshire Summer-Cottages“ sogar noch bescheiden – wie auf 
einem Rundgang durch die offenen, lichten Räume die Bibliothekarin 
erzählt: 

 
 

 O-Ton –“Wie sie es selbst darstellte –  stand ihre Familie in Sachen 
Reichtum nicht an alleroberster Stelle. Die Whartons standen aber 
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sicher gut da. Sonst hätte sie sich ein solches Haus nicht bauen 
können. Als ihre literarische Karriere dann 1905 mit dem Erscheinen 
von “Das Haus der Freude” richtig losging, begann sie selbst viel 
Geld zu verdienen.“ 
 
 
Edith Wharton – 1862 in New York als jüngste Tochter 
millionenschwerer „Upper Crust“-Erben geboren - war mit silbernem 
Löffel im Mund aufgewachsen: mit allen Annehmlichkeiten, 
Privilegien und Zwängen der gehobenen wie enthobenen 
Gesellschaftsschicht des „Gilded Age“.  
 
 
„Bis zu meinem zwanzigsten Lebensjahr habe ich mit keinem einzigen 
wahrhaft intelligenten Menschen ein Wort gewechselt.“ 
Edith Wharton 

 
 

Über 40 Romane, Novellen, Kurzgeschichtensammlungen, 
Reiseberichte und Essays hat Wharton hinterlassen, als sie nach 
einem bewegten Leben, von dem sie nahezu die letzten drei 
Jahrzehnte in Frankreich verbracht hatte,  mit 75 Jahren in Paris starb.  

 
Ihr 150. Geburtstagsjubiläum im vergangenen Jahr ist mit diversen 
biografischen Neuerscheinungen und Wiederauflagen gefeiert 
worden: auch in Deutschland. Der Manesse-Verlag brachte feinste 
Ausgaben heraus: ihren Roman „Traumtänzer“ oder „Das Riff“. 
Selbst der 600-Seiten-starke Entwicklungsroman „Ein altes Haus am 
Hudson River“ wurde hochgelobt zum Liebling der Kritiker. 
 
In Amerika gilt Wharton – neben Willa Cather und Gertrude Stein - 
als führende Autorin des beginnenden 20. Jahrhunderts. Das Genre 
der „novel of manners“, des Sittenromans, hat sie für das „Gilded 
Age“ überhaupt erst begründet. Ihr literarisches Portrait der New 
Yorker Upper Class ist so detailliert und präzise, dass ihre 
Schriftstellerkollegin Katherine Mansfield angesichts der leb- und 
seelenlos geschilderten Charaktere fröstelte: 
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„Erwartet Frau Wharton etwa, dass uns in dieser Galerie, wo die 
Temperatur so funkelnd kalt ist, warm wird? Wir schauen auf 
Porträts oder nicht? Das sind menschliche Wesen, arrangiert, um 
ausgestellt, gerahmt, verglast und in perfektem Licht aufgehängt zu 
werden.“ 
 
 
Im amerikanischen Klassenkanon ist Whartons Status längst 
unverrückbar. Alle großen Romane dieser intellektuellen „Grande 
Dame“ der Oberen Zehntausend sind in den letzten Jahren prominent 
verfilmt worden; ob der Roman „Das Haus der Freude“; die kleine 
Novelle „Ethan Frome“, die vor allem in Neuengland, dem 
Handlungsort dieser Liebesgeschichte, Schullektüre ist, oder die „Die 
Zeit der Unschuld“, „The Age of Innocence“, bereits 1993 von 
Scorsese verfilmt.  

 
Als erste Frau hatte Wharton 1921 für dieses kurz nach dem Ersten 
Weltkrieg erschienene Alterswerk mit fast sechzig Jahren einen 
Pulitzerpreis erhalten: es ist ein literarisches „Farewell“ auf die 
eigene Herkunft und Epoche, deren Intrigen, Tabuisierungen und 
Ränkespiele Wharton hier als Vertreterin des psychologischen 
Realismus aufleben läßt. Es geht, wie so oft bei ihr, um 
gefühlsverlorene Geschlechterbeziehungen, um Mann und Frau, die 
sich Königskinder-gleich durch das steife, verlogene Dickicht 
gesellschaftlicher Konventionen kämpfen.  

 
Inzwischen bringt es diese amerikanische Kostümdramen-
Vielschreiberin, von der international erfolgreiche Bestsellerautoren 
wie Ken Follett so angetan sind, dass sie sich wünschen, am liebsten 
auch wie Wharton schreiben zu können, zu immer neuen Drehungen. 
Das ist auch in der Stiftung „The Mount“ zu bemerken, wo Kelsey 
Mullen die Kulturarbeit betreut: 

 
 

O-Ton – “Sie wird in der Tat immer populärer. Noch Mitte des 
letzten Jahrhunderts hatte kaum noch jemand Edith Wharton gelesen. 
Beginnend in den siebziger Jahren, als ihre persönlichen Schriften 
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öffentlich zugänglich  wurden, und viele wissenschaftlichen Arbeiten 
zu ihr entstanden, ist sie langsam auch in die Populärkultur 
gekommen. Inzwischen gibt es sogar TV-Serien, die von ihr inspiriert 
sind.” 

 
 

Zu den größten Bewunderern zählt Julian Fellowes – Oscar 
prämierter Drehbuchschreiber von Hollywoodfilmen wie „Gosford 
Park“ und Kreator der sensationell erfolgreichen englischen Kultserie 
„Downton Abbey“, die als geistreich amüsantes Aristokratenportrait 
einen wahren Hype fürs Adelsgenre ausgelöst hat. Wie Fellowes im 
vergangenen November bei einem Besuch von „The Mount“ in dem 
kleinen Berkshire-Städtchen Lenox erzählte, ist Wharton seit 
Kindheitstagen sein großes Vorbild: 
 
 
O-Ton – “Ich weiß gar nicht, warum ich mit ihr aufgewachsen bin. 
Denn sie wurde in Englands Schulen damals nicht unterrichtet. 
Henry James – Ja -, aber nicht Edith Wharton. Ich kann mich noch 
daran erinnern, als ich zum ersten Mal “Das Haus der Freude” las, 
und wie begeistert ich war, eine echte Welt zu betreten. Niemand 
hatte mit je gesagt, was eigentlich das “Gilded Age” war, wie es jetzt 
genannt wird. Und dennoch fühlte ich, mit welcher Autorität sie 
darüber schrieb. Wharton kritisierte Menschen, die sie nicht nur 
gekannt, sondern die sie geliebt hatte und an denen sie dennoch das 
Falsche sah. Sie ist wahrlich immer ein Kompass für mich gewesen.” 
 
 
Wenn die letzten Folgen von „Downton Abbey“ irgendwann gedreht 
sein sollten, plant Julian Fellowes, wie er nun verraten hat, die 
eigentlich „britische Königsdisziplin“ des Kostümdramas nach 
Amerika zu verlegen und eine nächste Serie in New Yorks alter High-
Society spielen zu lassen. Eine Hommage an Edith Wharton.  
 
Der Zeitgeist hat wieder Appetit auf Aristokratie. Das mag ein 
nostalgischer Eskapismus sein oder die Rückkehr einer 
Klassengesellschaft erklären, wo Manager-Gehälter denen der 
Gilded-Age-Barone in nichts mehr nachstehen. Bei „The Mount“, das 
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nach vielen Renovierungsarbeiten seit 2002 auch erst als Dichterhaus 
für die Öffentlichkeit zugänglich ist, kann der Hype nur begeistern. 
Rebecka McDougall, Pressesprecherin der Stiftung: 
 
 
O-Ton - “Wir sind sehr erfreut, dass das “Gilded Age” derzeit so 
populär ist. Wegen “Downton Abbey” und anderen Fernsehserien. 
Wir profitieren offensichtlich davon.” 

 
 

Für ein sage und schreibe sechzehnseitiges Kostüm-Foto-Shooting 
schickte im letzten Jahr die amerikanische „Vogue“ die Starfotografin 
Annie Leibovitz in Edith Whartons verführerisch schönes 
Sommerreich. 30 Prominente schlüpften in Nina-Ricci-Seidenkleider, 
Manolo-Blahnik-Schuhe und die neue „Downton-Stil“-Kollektion 
von Ralph Lauren, um so kostümiert Edith Whartons 
gesellschaftlichen Kreis nachzustellen.  

 
Der US-Schriftteller Jeffrey Eugenides trat verkleidet als Henry 
James vor die Kamera, Whartons über Jahrzehnte engster 
Schriftstellerfreund. US-Autor Jonathan Safran Foer übernahm die 
Rolle des jungen Architekten Ogden Codman. Mit Codman 
zusammen hatte Wharton 1897 ihr erstes Buch, „The Decoration of 
Houses“, verfaßt, einen lebendig sachkundigen Interieur-Ratgeber, 
bevor sie dann mit ihm 1901 als talentierte Architektur-Dilettantin 
ihren Berkshire-Palast baute.  
 
 
O-Ton - „Ich glaube, die Leute empfinden ihre Romane als sehr 
zeitgenössisch. All das, was sie über soziale Gepflogenheiten, über 
Ambitionen, Ehe und Klassenunterschiede schrieb, hat einen Bezug 
zur heutigen Zeit. Auch die Rolle der Frau in der Gesellschaft, all das 
sind Fragen unseres jetzigen Dialogs“. 
 
 
Als aufgeklärt oder gar sozialkritische Autorin darf man sich Edith 
Wharton allerdings nicht vorstellen. Für die anbrechende Moderne 
und gesellschaftlichen Veränderungsprozesse des 20. Jahrhunderts 
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hatte diese mitteilsame Bestsellerautorin wenig Verständnis. Bei 
allem Spott für ihre geschmacklos protzige Klasse war und ist sie 
Kind ihrer eigenen Zeit geblieben.  

 
 

 O-Ton –“Sie ist in einem sehr traditionellen Haus aufgewachsen. 
Das hat sie definitiv ihr Leben lang geprägt. Die Tatsache, dass sie 
Autorin wurde, war zwar progressiv, doch gleichzeitig hatte sie sehr 
traditionelle Vorstellungen. Wharton war ein komplizierter 
Charakter. Wir werden manchmal gefragt, ob sie Feministin war? 
Zweifelslos hätte sie sich selbst nie so genannt. Obwohl sie oft so 
auftrat, verunglimpfte sie die gesamte feministische Bewegung.” 

 
 

Ihr Sommerpalast, der nun als Pilgerstätte des „Gilded Age“ auflebt, 
war für die erst spät zur erfolgreichen Autorin avancierte Wharton 
zentrale Bühne der Selbstfindung. Die zehn Sommer, die sie hier 
alljährlich von Mai bis Oktober verbrachte, wurden die 
entscheidendsten ihres Lebens.  
 
 
O-Ton –“Sie hat immer geschrieben, aber erst in ihren späten 
Dreißigern auch veröffentlicht. Sie baute dieses Haus, als sie Vierzig 
war, und sie hatte damals wirklich einen Ort gesucht, an dem sie sich 
völlig auf das Schreiben konzentrieren konnte.” 

 
 

Anders als in den meisten Prunkpalästen des Gilded-Age imponiert 
„The Mount“ auch nicht mit turnhallengroßem Éntre und marmornen 
Treppenläufen, sondern mit umwerfenden Blicken in die weite 
Hügellandschaft Neuenglands. Die House-Managerin Anne Schuyler: 
 
 
O-Ton -“Das ganze Konzept ist Vereinfachung: Kein Festsaal. Das 
Haus hat nur zwei Gästezimmer. Also sie hatte nie fünfzig Gäste, die 
hier über Nacht blieben. Alles ist sehr zurückgezogen und privat. 
Eine einfache Vorderfront und schönste Gärten an der Hinterseite.” 
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Große Gesellschaften, wie sie in den Berkshires damals üblich waren, 
sind nicht Whartons Sache. Sie bevorzugt das gute Gespräch. Kein 
Geschwätz in seidener Abendgarderobe. Zu Gast sind bei ihr, der ein 
scharfer, kluger Witz nachgesagt wurde, vor allem Männer. 
Zeitlebens ist sie stolz auf ihre intellektuellen Freundschaften - mit 
Teddy Roosevelt, Egerton Winthrop oder dem Kunsthistoriker 
Bernard Berenson. Für Frauen – vor allem für gebildete - hatte 
Wharton wenig bis gar nichts übrig, obwohl Frauen bis heute ihre 
treuesten Leser darstellen.  
 
 
O-Ton -“Das Esszimmer, sehr klein und elegant. Für sie waren 8 
Personen das Maximum am Tisch, so dass jeder noch am Gespräch 
beteiligt sein konnte. Sie hatte immer fünf oder sechs Hunde, und wie 
Sie auf der Fotografie dort drüber sehen können: unter dem Tisch lag 
ein Kissen für ihren Lieblingshund. Nicht alle ihre Freunde mochten 
die Hunde. Sie aber himmelte sie an. Interessanter Weise war das 
Haus 1901 auch schon voll elektrifiziert. Also sehr früh. Ihr Nachbar 
war George Westinghouse von Westinghouse Electric. Wharton hatte 
immer hilfreiche Freunde” 
 
 
Dazu gehörte auch Henry James, der oft in „The Mount“ zu Besuch 
war. Gemeinsam geht man „motoring“, im extravaganten schwarzen 
Pope-Hartford, bei dem Wharton selbst gern am Steuer sitzt. Von 
Henry James kommt der Rat:  
 
 
O-Ton - “... über die Gesellschaft New Yorks zu schreiben. Sie hatte 
eine Novelle über den italienischen Adel verfaßt. Er mochte sie, aber 
riet ihr: Schreibe über das, was Du am besten kennst.“ 
 
 
Dieser Rat wird der Schlüssel zu ihrem Erfolg. Ihr erster Roman, 
„Das Haus der Freude“, verkaufte sich allein im ersten Jahr seines 
Erscheinens über 140.000 Mal – 1905 ein Mega-Bestseller. Die New 
York Times jubelte. Vor allem ihre Leser, denen hier – aus dem 
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Nähkästchen plaudernd - eine Insiderin en détail berichtete, wie es bei 
New Yorks Super-Reichen tatsächlich so zuging.  
 
Erzählt wird die Geschichte der kleinen Lily Bart, der ihr 
unentschieden launisch empfindsames Herz zum gesellschaftlichen 
Verhängnis wird. Als literarische Gestalt reicht Lily Bart allerdings 
kaum an Weltliteratur wie Fontanes „Effi Briest“ oder Flauberts ein 
halbes Jahrhundert zuvor erschienene „Madame Bovary“ heran. Die 
Charakterzeichnung bleibt noch grob und amerikanisch provinziell. 
Immerhin: ihren Mentor Henry James hat Wharton bald übertroffen – 
jedenfalls an Auflage und Popularität. 

 
 

O-Ton -“Als er einmal klamm war, versuchte sie ihm Geld zu geben. 
Was ihn so beleidigte, dass er ihr beinah die Freundschaft gekündigt 
hätte.” 
 
 
Die „Henry James Suite“ im zweiten Stock von „The Mount“ ist 
heute zum „Movie Theater“ umgebaut. Von der Originaleinrichtung 
ist über die Jahrzehnte nichts erhalten geblieben. Alles mußte 
rekonstruiert werden: Whartons feines schlichtes Schlafzimmer, ihr 
Ankleideraum und auch der raubtierhaft gemusterte Teppich im 
Aufgang: 
 
 
O-Ton -“Wir bekommen viele Kommentare zu diesem Teppich, aber 
er ist nicht original. Manches war wohl als Witz gemeint. Sie haben 
vielleicht die Nacktstatuen in der Galerie gesehen? Also da gibt es 
die Anekdote, dass Wharton vor ihrer Hochzeitnacht die Mutter fragt: 
Was wird mit mir passieren? Und die Mutter antwortet: Du hast doch 
genug Nacktstatuen schon gesehen.” 
 
 
Gleichsam zum Ausgleich für dieses erotische Defizit entwickelte die 
Legende dann von Wharton das Bild eines früh vergeistigten Kindes, 
in dessen Leben Bücher die Welt waren.  
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O-Ton -„Noch bevor sie überhaupt lesen konnte, so die Geschichte, 
ist sie mit einem Buch durch die Gegend spaziert, hat sich 
Geschichten ausgedacht, so getan, als würde sie lesen.“ 

 
 

Vor einige Jahren kam ihre einst umfangreiche Bibliothek mit 24.000 
Bänden aus Europa zurück nach „The Mount“. Geradezu 
bildungsbürgerhaft bestückt mit deutschen Ausgaben von Schiller, 
Hoffmannsthal, Schopenhauer und Nietzsche. 
 
 
O-Ton –“Sie konnte ja Deutsch sprechen von Kindheit an. Vielleicht 
nicht perfekt. Vielleicht mehr so wie ich spreche.” 
 
 
Also bestens, dennoch bevorzugt Anne Schuyler weiterhin Englisch 
zu sprechen: wir blättern in der holzgetäfelten Bibliothek durch die 
Seiten eines kleinen Prachtbandes: 
 
 
O-Ton -„Dieses Buch war offenbar ein Geschenk ihres Bruders – 
„Schillers Gedichte“ von 1874.  Zu dieser Zeit war sie 12 Jahre alt 
und hat schon Anmerkungen gemacht.“ 
 
 
Ganz offenbar sind Whartons Sprachkenntnisse durch umfangreiches 
Reisen vertieft worden: 
 
 
O-Ton - “Der Vater besaß Grundstücke in New York und fand es 
damals profitabler, seinen Besitz zu vermieten und in der Zeit seine 
Familie auf ausgedehnte Reisen nach Europa zu bringen. Dort wurde 
ihr ästhetisches Empfinden und Wissen in Sachen Architektur und 
Literatur geformt.” 
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Von ihrer deutschstämmigen Gouvernante Anna Bahlmann, die 
später ihre Sekretärin wird, werden Sprachstudien und erste 
literarische Anfänge begleitet. Jüngst zufällig wieder aufgetauchte 
Briefe, die Wharton über Jahre an Bahlmann geschrieben hat und die 
diese eigentlich vernichten sollte, wurden 2009 bei Christie’s 
versteigert und sind inzwischen auch publiziert. Wharton selbst hat 
den Einfluß ihrer Sekretärin wenig freundschaftlich verniedlicht: 
 
 
„...meine gute liebe Gouvernante war kultiviert und gewissenhaft. Nie 
aber hat sie einen Funken bei mir entfacht, nie ein neues Licht auf 
irgendeinen Sachverhalt geworfen.“ 
 
 
An Schilderungen hat es nie gefehlt, die Wharton in einem geradezu 
unliebenswürdigen Licht erscheinen lassen. Sie war herrisch und 
ehrgeizig, besessen von einem humanistischen Bildungsideal, als 
hätte sie die materielle Oberflächigkeit ihrer Klasse gegen geistige 
Trophäen eintauschen wollen. Noch als erwachsene Frau pflegte sie 
ein mädchenhaft affektiertes Schreibritual: 

 
 

O-Ton - “Ja, das war ihre Gepflogenheit – morgens zu schreiben und 
die Seiten dann nach und nach vom Bett zu werfen. Später hat sie 
dann  das Zimmermädchen aufgesammelt, sortiert und an die 
Sekretärin Anna Bahlmann zum Abtippen gegeben.“ 
 
 
Im letzten Jahr wagte im Magazin „The New Yorker“ der 
amerikanische Autor Jonathan Franzen die Sympathie-Frage: „War 
Wharton sympathisch?“ Franzen scheint sich unsicher zu sein, schon 
wegen der politischen Positionen dieser Schriftstellerin: 
 
 
„Sie war zutiefst konservativ, gegen Sozialismus, Gewerkschaften und 
Frauenwahlrecht und intellektuell angezogen von der 
unbarmherzigen Weltsicht des Darwinismus.“ 
 



 11 

 
Ganz offensichtlich stört sich Jonathan Franzen, auf dessen Essay 
böseste Leserbriefe folgten, auch am Äußeren der Schriftstellerin. 
Wenn er betont, dass Wharton im Gegensatz zu ihren als immer 
ausgesprochen schön gezeichneten Heldinnen selbst ausgesprochen 
hässlich war. 
 
Ihre gedrungene Gestalt, ihr strenges, verbissenes Gesicht, ihre zu 
groß geratenen Füße und Hände – all das hatte auch schon Whartons 
Mutter, die zu den bestangezogenen Frauen New Yorks gezählt haben 
soll, immer wieder beanstandet. In der Tat war es ein wahres 
Kunststück gewesen, die junge Edith Wharton zu verheiraten. Für 
Wharton, die den gesellschaftlichen Heiratszwang ihrer Klasse immer 
wieder literarisch verarbeitet hat, eine unvergessene Wunde.  
 
Ihre erste Verlobung wird unglückseliger Weise wieder aufgelöst. Die 
angedachte Schwiegermutter hatte Protest eingelegt. Der zweite 
Kandidat, Walter Berry, später angesehener Diplomat und Freund 
von Marcel Proust, stellt nie den ersehnten Antrag, wird aber ein 
lebenslanger Freund. Schließlich findet die Familie eine Notlösung - 
Teddy Wharton: der mit Ediths älterem Bruder in Harvard studierte 
hat. Die Ehe bleibt freud-, sex- und kinderlos. Auch das ist Teil der 
Jahre von „The Mount“.  

 
 

 O-Ton - “Es war in diesen Jahren, dass ihre Ehe auseinanderbrach. 
Ihr Mann war manisch-depressiv.“ 
 
 
Teddy entsprach auch nicht Whartons ehrgeizig intellektuellen 
Ansprüchen und war ohne großes Vermögen. Kurzum – ein 
Mesalliance. Erst mit Mitte vierzig Jahren kann Wharton ihre 
schwelende Sehnsucht nach der großen Liebe erfüllen. Henry James 
hatte ihr den amerikanischen Journalisten Morton Fullerton 
vorgestellt. 
 
Über die Affäre ist viel geklatscht und getratscht worden. Stets mit 
dem Unterton der Peinlichkeit, denn ganz auf Gegenseitigkeit hat die 
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Liaison wohl nicht beruht. Wharton, die bis dahin eher einen spröden, 
gefaßten Eindruck macht, wird plötzlich sensibel und weich -  zum 
gefühlsentbrannten Teenager, der einem windigen Filou aufgesessen 
ist. In ihr Tagebuch „The Life Apart“ schreibt sie aufgerührt und 
bewegt: 
 
 
“Ich habe kein existentielles Bewusstsein mehr, nur noch Gedanken 
an dich, Gefühle von Dir. Ich, die ich das Leben so dominierte, stehe 
neben mir. Wie bin ich gedemütigt, verzehrt, kein Fetzen Wille und 
Identität ist mir geblieben.” 
 
 
Man muß schon die amerikanische Autorin Naomi Wolf sein, von der 
jüngst die viel kritisierte Studie „Vagina“ erchien, um nicht auch das 
Traurige und Tragische an Edith Whartons verzweifelter Suche nach 
weiblicher Identität sehen zu wollen. Stattdessen schubst Naomi Wolf 
ihr Idol in die Rolle des Mannes, der sich mit dem Leichtgewicht 
Fullerton bewußt einer Muse der Befreiung bedient haben soll, 
Naomi Wolf 2012 in einem BBC- Interview: 
 
 
O-Ton „One of the things I have argued in my academic work is – 
she was a sexual avant-gardist...“ 

 
 

Ob „sexuelle Avantgardistin“ oder früh verletztes Wesen einer auf 
Schein versessenen Gesellschaft - als die Affäre mit Fullerton endet, 
bleibt Wharton nichts anderes übrig, als sich mit dem Rat ihres Hals-
über-Kopf entflohenen Liebhabers zu trösten. Bitter-süß notiert sie: 
 
 
 “You told me once I should write better for this experience of loving. 
I felt it to be so.” 
 
 
Ihre Lebenskrise verschärft sich, weil Ehemann Teddy während  der 
„ménage à trois“ einen Großteil ihres Vermögens durchgebracht hat. 
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Für eine eigene Liebhaberin hatte sich Teddy heimlich in Boston ein 
Haus angeschafft. Wharton ist besorgt, wie sich nach 28 Ehejahren 
eine mögliche Scheidung auf ihre gesellschaftliche Stellung 
auswirken könnte. Auch ihre besten Freunde sehen keinen Ausweg.  
 
 
 O-Ton –“Especially Henry James. Give up Teddy! Give up the 
Mount! Keep up writing.” 
 
 
Im Jahre 1911 verkauft Wharton „The Mount“ und geht 1913 nach 
Frankreich, wo sie das Pariser Appartement von George Washington 
Vanderbilt II bezieht. Mit der berühmten „Lost Generation“ ihrer 
Landsleute Hemingway, Stein, Fitzgerald hat sie in Paris so gut wie 
nichts zu tun. Für Avantgarde ist sie schlicht zu konservativ. Als 
wenig später der „Erste Weltkrieg“ beginnt, schreibt sie ihrem alten 
Freund Theodore Roosevelt, inzwischen als US-Präsident pensioniert: 
 
 
O-Ton – “Why doesn’t American coming to war sooner and he writes 
back: If I were president we would.” 

 
 

Wie viele US-Exilanten umgibt auch Wharton eine gewisse Europa-
Naivität.   
 
 
O-Ton - “Frankreich war für sie die Spitze der westlichen Zivilisation 
und jede Bedrohung empfand sie als Bedrohung ihrer selbst. Sie war 
entsetzt über die belgischen Flüchtlinge, die damals nach Paris 
strömten. Also begann sie Geld aufzutreiben und Waisenhäuser zu 
bauen. Und sie schaffte es, ihre Freunde einzubeziehen. Was wirklich 
eine gute Sache war. Denn sie hatte sehr gute Verbindungen.” 
 
 
So erhält sie auch die nötigen Papiere, um als Reporterin an die 
Kriegsfront zu reisen. Sie schreibt die wenig erfolgreiche Artikelserie 
„Fighting France: From Dunkerque to Belfort“. Ihrem 
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Konservatismus bleibt Wharton weiterhin treu. Auf Einladung von 
General Hubert Lyautey, faschistischer Mussolini-Bewunderer, tourt 
sie schreibend durch Marokko und zeigt sich als unbelehrbare 
Unterstützerin des französischen Imperialismus. 
 
Längst ist sie als erfolgreiche Autorin eine international gefeierte 
Persönlichkeit. Sie ist angekommen, wo sie immer hat ankommen 
wollen. Alle Kränkungen sind überwunden, alle falschen Ansprüche 
abgestreift, sie ist als Frau befreit: ein „self-made-man“ – wie sie sich 
nennt.  
 
Auch in Frankreich besitzt Wharton wieder wunderschöne Anwesen - 
eines vor den Toren Paris und eines an der französischen Rivera bei 
Hyères. Vor allem mit dem Verkauf von Filmrechten verdient sie 
bestens: 

 
 

O-Ton -“Sie war immer dem Geld hinterher: hart verhandelnd mit 
ihren Verlegern, Redakteuren, Druckern. Ob über Papier, 
Umschläge, Illustrationen, sie wachte über alles. Sie war hier sehr 
aggressiv und ein guter Manager. Gleichzeitig hat sie es geliebt, Geld 
auszugeben, und im nächsten Jahr etwas Neues zu schreiben, damit 
das Geld weiter fließt.” 

 
 

Nur noch einmal kehrt Wharton nach Amerika zurück. Das ist 1923, 
als ihr - inzwischen eine strahlende ältere Dame - von der 
Eliteuniversität Yale die Doktorwürde verliehen wird. Die Berkshires 
hat sie nie wieder aufgesucht und auch ihren geliebten Sommerpalast 
„The Mount“ nie wieder betreten. 
 
Bis ins hohe Alter bleibt Wharton produktiv: zu ihren späten 
Romanen gehört „Das Haus am Hudson River“ von 1928. Auch viele 
Reiseessays erscheinen in den späten Jahren. Als Wharton 1937 in 
Frankreich einem Herzinfarkt erliegt, rühmt die New York Times 
diese gefeierte Gilded-Age-Stimme weniger als Literatin, denn als 
das, was sie eben vor allem war: 
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„The chronicler of Fifth Avenue”. 
 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 
 
 


